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PREDIGT ZUM FEST DER ERSCHEINUNG DES HERRN, GEHALTEN AM 6. JANUAR 2012, IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIE FANDEN DAS KIND UND SEINE MUTTER“
Die Weisen unseres Evangeliums hatten ein Zeichen Gottes gesehen, einen hell auf-leuchtenden Stern am Himmel, eine auffallende Konstellation von Sternen, und sich auf den Weg gemacht, um die Bedeutung dieses Zeichens zu ergründen. Sie hatten die Be-quemlichkeit des Alltags, die Sicherheit des unmittelbar vor ihnen Liegenden und die Ru-he der gewohnten Umgebung mit den Beschwerden und Gefahren eines abenteuerlichen Weges vertauscht, dessen Ziel im Ungewissen lag. Wir können uns vorstellen, dass ihr Aufbruch von vielen nicht verstanden worden war, manche werden sie für Phantasten gehalten haben, wie die Weisen oft für Phantasten gehalten werden von solchen, die sich selber für nüchtern, vernünftig und wirklichkeitsbezogen halten - wirklichkeitsbezogen, so pflegt man heute zu sagen.
Sie, die Weisen, haben nicht nach rechts und links geschaut, sie haben sich nicht durch Beifall und nicht durch Spott beirren lassen. Es war ihnen klar, das Ungewöhnliche wird nur durchgestanden, wenn man sich weder durch Schmeichelei noch durch Drohung, weder durch Furcht noch durch Tadel beeindrucken lässt. Ihr Blick ging nach oben, nicht nach unten, sie waren großherzig, nicht engstirnig und spießerhaft. Sie ließen sich nicht von menschlicher Weisheit betören, die man vor allem daran erkennen kann, dass sie immer tiefere Einsicht und Erleichterung verspricht. Die Weisen wählten nicht den be-quemeren Weg. Sie hatten das Zeichen Gottes gesehen und wollten es ergründen. Das war ihnen wichtiger als ihr eigenes Wohlergehen und die Stellungnahmen der Mitmen-schen zu ihrem Unternehmen. 

Sie sahen zwar das Zeichen Gottes, aber seine Bedeutung mussten sie glauben. Das gilt gar auch für ihre Begegnung mit dem göttlichen Kind. Sie sahen ein menschliches Kind, an seine Göttlichkeit aber mussten sie glauben. 
Das Verhalten der Weisen erschließt uns eine tiefe Erkenntnis: Nur dann erreichen wir ein großes Ziel, wenn uns Wagemut begleitet und Konsequenz und Treue zu unseren Entschlüssen. Nur wenn wir uns immer wieder um der Wahrheit willen auf den Weg ma-chen und die Hände nicht in den Schoß legen, können wir unser Menschsein und vor allem aber unser Christsein recht verwirklichen, Wir werden Gott (oder die Wahrheit) nur finden, wenn wir ihn suchen, in dieser Welt und in der Ewigkeit.

Auch uns gibt Gott vielfältige Zeichen in unserem Leben: Es muss nicht ein Stern sein. Die Zeichen, die Gott uns gibt, sind dann Sternstunden für unser Leben, wenn wir sie verstehen und ihren Anruf begreifen. Im Allgemeinen sind es jedoch nicht die großen Zeichen, im Allgemeinen klopft Gott zaghaft und leise bei uns an, wenn er anklopft: Das kann eine Begegnung sein, ein Gedanke, eine eindrucksvolle Erfahrung, eine Krankheit, eine Heimsuchung, ein Verlust. An uns ist es dann, dass wir uns auf den Weg machen. 

Das entscheidende Zeichen Gottes ist für uns alle indessen die heilige Kirche, so sehr sie auch zuweilen entstellt ist durch ihre Diener, heute mehr denn je. Der Prophet Jesaja spricht prophetisch von ihr als dem großen Zeichen Gottes, das unter den Völkern aufge-richtet ist (Jes 11, 12). Sie zeigt uns den Weg zum Mensch gewordenen Gott. Und sie schenkt uns die Gemeinschaft mit ihm. Genau das ist ihre Aufgabe, ihre genuine Auf-gabe, eine andere hat sie nicht. Das müssen sich ihre Diener und wir alle uns immer wieder sagen.
Wer sich auf den Weg macht, muss manche Bequemlichkeit aufgeben und Trägheit, Angst und Kleinmut überwinden im Vertrauen auf den größeren Gott. Er muss misstrau-isch sein gegenüber den falschen Propheten, die der Bequemlichkeit das Wort reden und die allen das Heil versprechen, auch denen, die sich nicht auf den Weg machen, die ein verbilligtes Christentum verkünden, ein Christentum gleichsam zu Ausverkaufspreisen. Diese Propheten betrügen sich selbst und uns alle. Heute sind sie Legion. So hat es zu-weilen den Anschein.
Im Glauben machte sich einst Abraham auf den Weg. In beinahe unvordenklichen Zeiten verließ er seine Heimat  Mesopotamien - das war vor beinahe 4000 Jahren -, und er wurde zum Vater vieler Völker. Im Glauben setzte einst Petrus seinen Fuß auf das Wasser, als er seinen Herrn und Meister auf dem See wandeln sah, und es trug ihn, darum wurde er der Fels der Kirche. Wenn wir aufbrechen wie Abraham und wie Petrus, müssen wir beherzt nach vorn schauen, dürfen wir nicht trauern über die Entsagung oder den Verzicht, den Gott von uns fordert, dürfen wir nicht wehleidig zurücksehen auf das, was wir verlassen müssen, müssen wir vielmehr fest das Ziel ins Auge fassen. „Wer rückwärts schaut und die Hand an den Pflug legt, ist meiner nicht wert“, sagt Christus (Lk 9, 62).

Wer sich von Gott rufen lässt, der wird seine Herrlichkeit schauen. Das haben die Weisen erfahren, sie wurden erfüllt mit einer überaus großen Freude, wie es in unserem Evange-lium heißt: „Sie fanden das Kind und seine Mutter“. Gott belohnt uns unsere Großherzig-keit und Treue königlich, zuweilen schon in dieser Welt.

*
Die Weisen aus dem Morgenland, sie fielen nieder und beteten das göttliche Kind an. Gott gebührt die Anbetung des Menschen. Die Anbetung Gottes ist die höchste Äuße-rung unseres Menschseins. Nicht wir machen Gott groß, wenn wir ihn anbeten, sondern er macht uns groß. Der Mensch ist das einzige Wesen in der Schöpfung Gottes, das an-beten kann, das aber auch anbeten muss. Anbeten kann man nur Gott. denn anbeten meint nichts Anderes als sich dem zu eigen zu geben, dem man sich ganz und gar ver-dankt. Bei der Anbetung übergeben wir uns dem in Freiheit, dem wir ohnehin gehören. Indem wir das tun, indem wir uns Gott schenken, erhalten wir uns jedoch neu zurück.
Herodes, der Gegenspieler der Weisen, steht für die vielen, die Gott nicht anbeten wollen oder ihn gar nicht anbeten können. Sie verschließen sich vor Gott und verfallen dem Ver-gänglichen, dem eigenen Ich, oder sie verfallen irgendwelchen Menschen oder gar irdi-schen Mächten, wie dem Besitz, der Ehre und dem Ruhm bei den Menschen oder dem Genuss.
Wer Gott die Anbetung verweigert, der betet sich selber an, oder er betet die Menschen an oder gar Dinge, der treibt Götzendienst oder lässt ihn zu oder nimmt ihn entgegen. Solcher Götzendienst aber macht uns nicht frei, er erfüllt uns nicht, er kann uns nicht er-füllen, vielmehr enttäuscht er uns, muss er uns enttäuschen, jedenfalls auf die Dauer. Gott entlässt den Menschen in Freiheit, die Menschen und die Dinge aber versklaven ihn. Eine Menschheit, die sich als Ganze weigert, das Knie zu beugen, gerät in die Krise, gerät in Aufruhr und in Unfrieden. So erfahren wir es heute augenfällig. Eine nie gekannte Häu-fung von persönlichen Lebenskrisen, die Radikalisierung der Menschen, Hoffnungslo-sigkeit und Verzweiflung, die Eskalation der Schrecken und der Vernichtung, das sind letzten Endes die Früchte der Verweigerung der Anbetung Gottes.
*
Die Weisen lehren uns, dass wir uns auf den Weg machen, wenn wir Gottes Zeichen er-kennen oder auch wenn Gott leise bei uns anklopft, und immer neu aufbrechen, dass wir den Zeichen nachgehen, die Gott uns schenkt, die uns stets zur demütigen Anbetung des allmächtigen Gottes führen, zur Anbetung dessen, dem wir unser Dasein verdanken und der uns durch die Erlösung zu einem herrlichen Ziel gerufen hat. Der Aufbruch und die Anbetung, dahinter verbirgt sich unser christliches Lebensprogramm. Verwirklichen wir dieses, so haben wir in ihm die Garantie für ein gelungenes Leben, schon in dieser Zeitlichkeit, dann aber vor allem in der Ewigkeit. Unser aller Ziel ist der Mensch gewor-dene Sohn des ewigen Gottes, das Kind von Bethlehem. Suchen wir dieses Kind, beten wir es an, so macht es und so machen wir zusammen mit ihm unsere Lebensgeschichte zur Heilsgeschichte. Ihn, den Mensch gewordenen Gottessohn aber finden wir nicht ohne seine Mutter. So war es in jenen Tagen, so wird es immer wieder sein bis zum Jüngsten Tag. Wir alle sind berufen, uns immer wieder auf den Weg zu machen und gleichsam mit den Weisen nach Jerusalem zu gehen, um Gott anzubeten. Aber nicht alle machen sich auf und nicht alle beugen das Knie. Das ist eine tiefe Tragik, gegen die wir uns stellen müssen. Am Aufbruch und an der Anbetung hängen Heil und Unheil für uns, für uns und für alle, denn die Berufung Gottes gilt allen. Amen.
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